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Schwestern und Brüder im Herrn!





Das Evangelium berichtet uns, wie das Boot mit Jesus und den Jüngern des nachts auf dem See Genesareth in einen heftigen Sturm gerät und unterzugehen droht.








Seit alters sieht man darin ein Bild der Kirche, die Stürmen ausgesetzt ist und auf den Wogen der Jahrhunderte hin und her geworfen wird.








Vor 200 Jahren war bei der Säkularisation in Bayern der Sturm so stark, dass viele meinten - und manche es auch wünschten -: Jetzt geht die Kirche unter. Aber sie ist nicht untergegangen, sondern aus den Stürmen jener Jahre gestärkt hervorgegangen. Warum? Weil Jesus mit im Boot war.








Es lauern noch andere Gefahren für die Schiffe; Felsenriffe und Eisberge, die unsichtbar unter der Wasseroberfläche verborgen sind; oder Strömungen, die kaum wahrzunehmen sind, aber das Schiff unmerklich vom rechten Kurs abbringen und in die Irre treiben.








Heute erleben wir keinen Sturm: wir können in Frieden leben. Aber es gibt Strömungen der Zeit, die uns fast unmerklich auf Irrwege leiten. Schon seit Jahren zeigen sich diese Trends: Rückgang des Kirchenbesuches, Verstummen des Betens, Mangel an Priester- und Ordensberufen, schwindendes Glaubenswissen; viele wissen mit Pfingsten, dem Fest des Heiligen Geistes, nichts mehr anzufangen. Die Weitergabe des Glaubens an die junge Generation scheint abzubrechen, ja vielfach bereits abgebrochen zu sein.








Diese Entwicklung ist nicht wie ein Sturm über uns hereingebrochen, sondern vollzieht sich fast in Windstille, in einem schleichenden, lautlosen Prozess. Ist unser Glaube so kraftlos geworden, dass wir bei allem Rudern kirchlicher Betriebsamkeit nicht mehr vorwärts kommen?








Gleichzeitig ereignen sich Dinge, an denen erkennbar wird, ob wir noch auf dem rechten Kurs fahren oder bereits abgewichen sind.








Vor drei Wochen haben sich Christen verschiedener Bekenntnisse zum Ökumenischen Kirchentag in Berlin getroffen. Sie haben ihre Sehnsucht nach voller Einheit im Glauben zum Ausdruck gebracht. Das ist gut so.








Zwei Vorgänge auf dem Kirchentag haben besonderes Aufsehen erregt. Ein katholischer Priester feierte in einer protestantischen Kirche die hl. Messe und lud alte zum Empfang der hl. Kommunion ein, gleich ob katholisch oder protestantisch. Bin anderer Priester ging in priesterlicher Kleidung zum evangelischen Abendmahl.








Beides war eine bewusste Provokation und Demonstration. Beide Priester stellten sich gegen die ausdrückliche Weisung des Papstes und der deutschen Bischöfe.








Es geht mir hier weder um die beiden katholischen Priester noch um das Verhalten der evangelischen Christen, sondern um die Reaktion vieler Katholiken. Zahlreiche katholischen Christen haben sich lautstark mit dem Pfarrer solidarisiert, der zum protestantischen Abendmahl gegangen war, und haben sein Verhalten für zukunftsweisend gehalten.








Ich frage mich: Welche Vorstellung von Kirche und Eucharistie steckt dahinter? Die Eucharistie ist das Kostbarste, das Christus der Kirche hinterlassen hat. Damit kann man nicht demonstrieren. Sie darf nicht für eigene Zielvorstellungen verzweckt werden. Vor dein Geheimnis der Eucharistie muss man niederknien und anbeten. Denn in ihm begegnen wir dem Herrn.








Nach dem Glauben der Kirche gehören Kirche und Eucharistie aufs innigste zusammen. Die Feier der Eucharistie ist die dichteste Verwirklichung der Kirche. Darum dürfen Kirchengemeinschaft und Komrnuniongemeinschaft nicht voneinander getrennt werden.








Über die Wahrheit kann man nicht verhandeln. Auch und schon gar nicht über die Wahrheit des Glaubens. Die Wahrheit ist zu bezeugen.








So hat sich auch Jesus verhalten. Als er in Kapharnaum den Leuten sagte, dass er ihnen im Zeichen des Brotes sein Fleisch zu essen gibt, murrten viele und sagten; ,,Was er sagt, ist unerträglich. Wer kann das anhören?" (Joh 6,60). Sogar viele Jünger verließen ihn. Jesus rief sie nicht zurück mit der Beschwichtigung, darüber ließe sich doch noch reden. Nein, er ließ sie ziehen und fragte sogar noch den engsten Jüngerkreis, die Zwölf: ,,Wollt auch ihr weggehen?“ Sie blieben, und Petrus antwortete im Namen der Zwölf: “Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens" (Joh 6,68).








Im 16. Jahrhundert gab es auch Strömungen, die den heutigen vergleichbar sind. Damit wollte man die Kirche erneuern; sie war in der Tat der Erneuerungsbedürftig.





Aber jene Strömungen haben die Kirche nicht erneuert, sondern die Einheit der Christen zerrissen, bis auf den heutigen Tag.








Wir wollen die Einheit der Christen in der einen Kirche, und keine neuen Risse. Der Weg zur Einheit der Kirche führt über die Wahrheit des Glaubens. Nur die volle Wahrheit führt zur vollen Einheit.








Der niedrigste gemeinsame Nenner ist keine Basis für die Einheit der Kirche, sondern führt zur Verkümmerung und zum Ausverkauf des Glaubens. Die volle Wahrheit erschließt uns die Fülle und den Reichtum unseres christlichen Glaubens.








Die Wahrheit des Glaubens finden wir in der Lehre der Kirche. Jesus hat seinen Jüngern sein Evangelium zur Weitergabe anvertraut. Den Aposteln hat er gesagt: ,,Wer euch hört, der hört mich, und wer euch verachtet, der verachtet mich" (Lk 10,16). Der Auftrag Jesu, seine Botschaft zu verkündigen, geht weiter in den Nachfolgern der Apostel, in den Bischöfen, für deren Einheit der Papst als Nachfolger Petri steht. Dartun gilt Jesu Wort auch vom Kollegium der Bischöfe:  „Wer euch hört, der hört mich", nicht weil wir Bischöfe klüger wären als andere, sondern weil Jesus die Gemeinschaft der Bischöfe - nicht jeden einzelnen - in der Bezeugung des Glaubens vor Irrtum bewahrt und in der Wahrheit hält








Halten wir darum fest an der Wahrheit des Glaubens, die uns in der Lehre der Bischöfe in Einheit mit dem Nachfolger Petri verkündet wird! Dann werden wir in den Stürmen der Zeit bestehen und auch nicht von Strömungen in die Irre geleitet, dann bleiben wir auf dem richtigen Kurs.








Dazu gehört, dass wir den Glauben lebendig halten, indem wir ihn leben.








Hier möchte ich Ihnen die sonntägliche Eucharistiefeier ans Herz legen. Da treten wir vor Gott hin, feiern Begegnung mit ihm. Wenn der Israelit den Tempel in Jerusalem betrat, war er sich bewusst: Hier trete ich vor das Angesicht Gottes. Sind wir uns dessen auch bewusst, wenn wir uns nun Gottesdienst versammeln? In der Gemeinschaft der Schwestern und Brüder scharen wir uns um Jesus und treten miteinander vor den himmlischen Vater. Wir hören Gottes Wort; Gott spricht zu uns.








Und durch den Dienst des Priesters stellt Jesus in der Kraft seines Geistes, der nicht an Raum und Zeit gebunden ist, seinen Opfertod am Kreuz und seine Auferstehung in unsere Mine. In der hl. Kommunion reicht er ,~s seinen Leib zur Speise und gibt uns darin Anteil an seinem Opfertod und an seiner Auferstehung. Ein Leib und ein Geist werden wir mit ihm. Das ist Kirche. Kirche, Glaube, Eucharistie gehören zusammen und dürfen nicht voneinander getrennt werden. Darum geht es bei der Eucharistiefeier nicht um eine fromme Unterhaltung, die man ab und zu ja auch braucht, oder um eine Pflichtübung. Den Gottesdienst müssen wir natürlich so feiern, dass wir mit dem Herzen bei Gott sind und betend vor ihm stehen.








Was ist uns die sonntägliche Messe wert? Früher hieß es: Für einen Primizsegen solle man ein Paar Schuhsohlen durchlaufen. Die geringer gewordene Zah1 unserer Priester lässt es nicht mehr zu, dass in jeder Kirche wie in den früheren Jahren regelmäßig Gottesdienst gefeiert wird. Da stellt sich die Frage, ob uns die Messe so viel wert ist, dass wir mit dem Auto einige Kilometer fahren, um die Eucharistie mitfeiern zu können. Schuhsohlen braucht sich bei ans heute niemand durchzulaufcn. Was ist uns die hl. Messe wert?








Zum gelebten Glauben gehört das tägliche persönliche Beten. Gespräch mit Jesus, unserem besten Freund, beschreibt die große Teresa von Avila das Gebet. Atem der Seele wird es genannt. Ohne das regelmäßige Beten bekommt der Glaube Atembeschwerden und erstickt schließlich.








Ich bitte Sie, pflegen Sie das Gebet in der Familie. Das hält zusammen. Sie wissen selbst, wie gefährdet heute Ehe und Familie sind. Mutter Teresa von Kalkutta sagte einmal: Eine Familie, die miteinander betet, steht auch zueinander.








Das Familiengebet und der in der Familie lebendige Glaube sind entscheidend für die Weitergabe des Glaubens an die heranwachsende Generation. Der Religionsunterricht allein genügt nicht. Der verpufft, wenn zuhause der Glaube nicht gelebt wird.








Die Eltem und Großeltern bitte ich: Erzählen Sie Ihren Kindern und Enkeln von Jesus.





Lesen Sie ihnen Geschichten von Jesus vor. Es gibt eine ganze Reihe von Kinderbibeln, die Ihnen dabei gute Dienste leisten. Und erzählen Sie ihnen Geschichten aus dem Leben der Heiligen. An ihnen kann man lernen, Jesus nachzufolgen und christlich zu leben.








Bekennen wir unseren Gauben in der Öffentlichkeit. Vor wenigen Tagen wurde der Entwurf für eine europäische Verfassung fertiggestellt. Dieser Text erwähnt nicht, dass Europa entscheidend aus christlichen Wurzeln hervorgewachsen ist. Ohne Christentum gäbe es dieses Europa nicht. In der Präambel ist nicht einmal ein scheuer Bezug auf Gott zu finden. Wir haben das Gleiche vor wenigen Jahren bei uns mit den beiden Kruzifixurteilen erlebt. Diese Distanzierung von Gott und Christentum gehört zu den Strömungen unserer Zeit, die uns vom rechten Kurs in die Zukunft abbringen.








Lassen wir uns mit unserem Glauben und religiösen Übberzeugungen nicht in ein Nischendasein abdrängen. Wir haben ein Recht, unseren Glauben nicht nur privat, sondern auch in der Öffentlichkeit zu leben. Dieses Recht nehmen wir auch heute mit dieser Landk:reiswallfahrt wahr.





Wir blasen nicht zum Rückzug, sondern zum missionarischen Aufbruch. Wir schämen uns nicht unseres Glaubens. Mit solcher Scham erwirkt man keinen Respekt. Wir haben mit unserem Glauben etwas zu bieten, was die Menschen brauchen, was unserem Leben Sinn verleiht. Das nackte Diesseits stellt doch wahrlich keine lebenswerte Welt dar. Darum stehen unsere Kirchen offen und laden ein, einzutreten, zu beten und Gott zu begegnen.








Ich danke allen, die ehrenamtlich Aufgaben in den Pfarrgemeinden und kirchlichen Gemeinschaften übernehmen und dadurch mithelfen, dass auch die lebendige Kirche eine offene, einladende Kirche ist, in der wir unsere geistliche Heimat haben.








Im Schiff der Kirche ist Jesus bei uns. In ihrer Lehre vernehmen wir die Stimme des Herrn. Bei der Hochzeit in Kana sagte Maria zu den Dienern: ,,Was er euch sagt, das tut!" (Joh 2,5).








Dieses Wort sagt Maria heute auch uns. Hören wir auf Jesu Stimme und tun wir, was er uns sagt. Dann stehen wir fest im Gauben. Dann stimmt der Kurs unseres Schiffes auf der Überfahrt durch diese Welt und Zeit; mit Jesus im Schiff erreichen wir sicher das Ufer der Ewigkeit, wo uns die Fülle des Lebens in der Gemeinschaft des dreifältigen Gottes erwartet. Amen.





